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Stuttgart . 26. Juli . Wenn dieser Tage im
sogenannten Bergfeld  bei Giengen a. Br.
ein Kugelblitz  niedergegangen ist, so ist es
nicht uninteressant, auf die seltene Entstehung
der Kugelblitze etwas näher einzugehen.

Die durch elektrische Entladung der Luft ent¬
stehenden Blitzerscheinungenteilt man je nach
Form und Niederschlag in verschiedene Arten
ein. Die häufigste Art ist der Linienblitz. Fluß-
netzartig verästelt erscheint er am Tag meist
«wischen Erde und Wolken, während man bei
Nacht häufig ein Ueberspringen  von
Wolke zu Wolke beobachten kann. Dem Haupt-
schlag gehen Borentladungen voraus, die erst
die Luft leitfähig machen. Häufig folgen dann
in kleinem Abstand noch mehrere  Nach¬
schläge. — Bei geringem Vorrat an Ladungen
entsteht der Perlschnn blitz.  Indem in
der Blitzbahn vorne Perlen entstehen und hin¬
ten alte verschwinden, wandert der Perlschnur¬
blitz langsam von Wolke zu Wolke. Wenn dabei
nur eine Perle  entsteht, so bildet sich der
Kugelblitz.

Er entsteht fast immer in der Nähe  der
Erde. Seine Ausgangspunkte find meist Me¬
tallgegenstände, z. B. Hochspannungsleitungen,
Telegraphenmasten usw. Die Kugel hat die
Größe eines Kinderballons und bewegt sich
verhältnismäßig langsam in einer  Richtung,
oft nur ein paar Meter über der Erde. Eine
tödliche Wirkung hat der Kugel¬
blitz  nicht . Es ist schon vorgekommen, daß
er durch ein Kamin in die Stube kam und
irgendein Gefäß zusammenschlug oder daß
Fensterscheiben zertrümmert wurden. Größerer
Sachschaden ist jedoch noch nie angerichtet wor¬
den. — Bei Giengen  soll sich das Ereignis
so abgespielt haben: Ungefähr gegen i48 Uhr
früh kam plötzlich eine grün-bläulich leuchtende
Feuerkugel geflogen, die sich unmittelbar über
einem Weizenacker im Bergfeld mit lautem
Krach auflöste. Unterwegs ist die Kugel in
ganz geringer Höhe mit zischendem Geräusch
über dem Kopf eines Mähers hinweggesaust. —

Wie weit nun die Kugelblitze fliegen, läßt
sich daraus ersehen, daß in der näheren Um¬
gebung von Giengen nirgends ein Gewitter
wahrgenommen wurde. ^

Keim Aen-erung der EparstttWSsK.
Alifkwkttmg in ZWrtteMssrg

Stuttgart , 26. Juli . Vom Württ . Spar¬
kassen- und Giroverband wird mttgeteilt:

Durch die Tagespresse ging die Nachricht
daß nur ein bescheidener Prozentsatz autrags-
berechtigter Sparer von der Möglichkeit, ein,
nachträgliche Aufwertung von entwertet ab¬
gehobenen Sparguthaben zu erzielen, Ge¬
brauch gemacht habe und daß aus diesen
Grunde die ursprünglich vorgesehene Friß
zur Anmeldung kurz vor Ablauf bis zum 30.
September 1934 verlängert worden sei.

Die Nachricht ist in dieser Form unrich  -
tig  und bezieht sich nur auf Sparguthaben
bei preußischen  Sparkassen . In Würt¬
temberg ist die Aufwertung der Spargutha¬
ben so gut wie abgewickelt. Die württember-

zischen Sparkassen haben von 1l2 Millionen
AM. bereits rund 108 Millionen RM. an
Aufwertungs-Sparguthaben ausbezahlt oder
auf neues Sparbuch übertragen , darunter
nchrere Millionen Reichsmark sreiwilligi
Entschädigungen in Fällen , wo nach den ge-
setzlichen Bestimmungen ein Rechtsanspruch
aus Auswertung nicht gegeben war und nur
Villigkeitserwägungen, insbesondere Bedürf¬
tigkeit des Sparers eine freiwillige Leistung
aahelegten. Es darf bei diesem Anlaß festge-
tellt werden, daß die württembergischeo
Sparkassen, Gemeinden und Kreisverbände
ur Verbesserung der Aufwertung aus freien
ötücken große Opfer gebracht haben.

Mit Strick und Glas
SMN sein bißchen Leben

Wort OA. Ellwangen , 26. Juli . Hier ver¬
suchte ein junger Mann von auswärts
Selbstmord  zu begehen. Nachdem er eii-

euer angezündet, um seine Kleider und dev
orb mit Bürsten , mit denen er hausierte,

zu verbrennen, machte er den Versuch, sich
mit Hilfe eines Stricks  das Leben zu neh¬
men, wurde jedoch von Vorübergehenden be¬
merkt und der Ortspolizei übergeben. Im
Arrestlokal zertrümmerteerdie Fen¬
sterscheiben  und verletzte sich bei dem
Bemühen, sich die Pulsadern  zu durch-
schneiden, erheblich. Er wurde am Abend
noch in das Krankenhaus in Crailsheim
eingeliefert. Er scheint in einem Anfall von
Geistesgestörtheit gehandelt zu haben.

Senden Sie Ihren Angehörigen im Anstand
Madig das cimalStatt. den«EvztSter"

Schont JeutWands größte Schlange!
Die Ringelnatter ist harmlos

Stuttgart , 26. Juli . Am schattigen Bachufer
durchs grüne Gras schlängelt sich Deutschlands
größte und schönste Schlange, die nichtgif¬
tige,  harmlose Ringelnatter. - Ihr
schlanker, geschmeidiger Leib hat bei ausge¬
wachsenen Tieren eine ganz ansehnliche Länge.
Im Wasser ist die Ringelnatter ein äußerst ge¬
wandter Schwimmer. Da die harmlose
Schlange von Unkundigen gern mit der gifti¬
gen Kreuzotter verwechselt und dann getötet
wird, seien hier die Unterscheidungsmerkmale
aufgeführt: Der Kopf der Ringelnatter trägt
beim Männchen zwe gelbe oder orangefarbene,
halbmondförmige, beim Weibchen zwei blaß¬
gelbe, weißliche Flecken, die der Kreuzotter feh¬
len. Der Rücken ist auf grauem, bald mehr
braunem, grünlichem oder grünblauem Grund
mit vier bis sechs längs des Rückens verlau¬
fenden Reihen schwarzer Flecke gezeichnet,
während die Kreuzotter als sicheres Erken¬
nungszeichen auf dem Rücken ein dunkles
Zickzackband trägt . Der Schwanz der Ringel¬
natter ist lang  und spitz auslaufend, der
Schwanz der Kreuzotter dagegen kurz  und
dick.

Keine Sammelbüchsen
an den Postschaltern mehr

kü. Berlin , 25. Juli.
Wie wir erfahren , hat der Neichspost-

minister die Zurückziehung der bei den Post--
ichaltern aufgestellten Sammelbüchsen im
Hinblick auf das gesetzliche Sammelverbot
iür die Sommermonate nach ihrer Entlee¬
rung durch die Amtsleiter der NSV . ange-
srdnet.

l2 Zage Urlaub für Mrllnsr
im Bau- und Malergewerbe

kk. Berlin , 25. Juli.
Treuhänder Dr . Daes »ynerals  Treuhän-

der für das Baugewerbe hat folgende Urlaubs-
regeluug für Lehrlinge und Jugendliche, gül¬
tig für das ganze Reich, getroffen:

Im Bau - und Malergewerbe erhalten Lehr¬
linge und Jugendliche, die bis 31. Oktober 1934
das 18. Lebensjahr vollendet haben, nach sechs¬
monatiger Betriebszugehörigkeit 12 Werktage
Urlaub, der möglichst bis 31. Oktober 1934 an¬
getreten werden soll. Lehrlinge, die nur im
Sommerhalbjahr arbeiten und im Winter¬
halbjahr eine Fachschule besuchen, erhalten
6 Werktage Urlaub . Als Entgelt ist für die
Dauer des Urlaubs das Achtfache des vor Ur¬
laubsantritt erhaltenen Stundenlohns zu be¬
zahlen.

Die Regelung gilt nur für die Ur¬
laubsperiode  1934.

Warnt eure Kinder!
Mädchen nach dem Genus; von Tollkirschen

gestorben
Mauenheim (Amt Engen), 25. Juli . Dieser

Tage brachten ein paar kleine Kinder aut
dem Walde Tollkirschen  mit . Sn
freuten sich an den schönen schwarzen Beeren
und ohne daß es ein Erwachsener bemerkte,
aßen sie davon. Das zweijährige Mädchen
des Schmiedemeisters Wieland  starb noch
in derselben Nacht unter den heftigsten
Schmerzen. Ein weiteres fünfjähriges Mäd¬
chen erkrankte ebenfalls schwer, dürfte aber
nochmals mit dem Leben davonkommen.

Verkehrspolizei prüft Radfahrer
Leipzig hat als erste deutsche Stadt Ver¬

kehrsunterricht für unachtsame Radfahrer
eingeführt . Da bisher weder Erziehungs¬
wochen noch Strafen Helsen wollten, wurde
jetzt bei schweren Verstößen gegen die Der-
kehrsordnung zur W e g n a h m e des F a h r-
rades  geschritten . Die Räder verbleiben
bis zum nächsten Prüfungstermin — Don¬
nerstag jeder Woche — im Gewahrsam der
Verkehrspolizei. Im Rapportsaal müssen die
Besitzer der Räder dann einen halbstündigen
kostenlosen Unterricht  über sich er¬
gehen lassen und Nachweisen, daß ihnen die
wichtigsten Verkehrsregeln bekannt sind. Ge¬
lingt ihnen das nicht, behält die Polizei so
lange das Rad , bis sie in einer der folgen¬
den Prüfungen „bestanden" haben. Am
ersten Prüsungstag konnte diese Anordnung
allerdings noch nicht mit voller Schärfe
durchgeführt werden, da dann — 70 Pro¬
zent der Verkehrssünder ohne Rad hätten
nach Hause geschickt werden müssen, weil sie,
nicht einmal die einfachsten Verkehrsregeln
kannten. -- ' ^ '

1VW Tote in Amerika
Die Gesamtzahl der Todesopfer

der Hitzewelle in den Vereinigten Staaten
beträgt jetzt 1112. In Missouri allein starben
S12 Personen, in Illinois 245 und in Ohio
lll - Personen.
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„Du hast ja schon ordentlich Feuer gefangen, Muttel !"
neckte der Sohn . Seine Erregung war in raschem Abflauen
begriffen, wie es bei offenen, -impulsiven Menschen meist
der Fall ist, wenn sie sich einmal ausgesprochen haben. „2m
übrigen, " setzte er warm und ernst hinzu, „hast Du recht.
Fräulein Berger ist nicht nur ein liebes, seines, sondern auch
Mn sehr schönes Mädchen und — was nicht zuletzt in die
Wagschale fällt , offenbar eine sehr tüchtige Hil ' ^ raft . Es
fällt mir eigentlich erst jetzt so recht auf, wie überraschend
schnell sie sich mit allem zurechtgefunden hat !"

„Wirklich?" sagte die alte Dame erfreut . „Dann hätte
Tsse nicht zuviel versprochen. Gott gebe, daß Du recht be-

z Ditha eine halbe Stunde spater nach kurzem Klopfen
Zimmer wieder betrat , fand sie Mutter und Sohn in

. .̂befangenem Geplauder an dem gemütlichen ovalen Eß¬
tisch fitzend.

„Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige !" scherzte
Franz Hormann mit einem Blick auf die alte Wanduhr , die
eben zum Schlag ausholte . „Wenn Sie immer so pünktlich
find, werden Sie bei Mütterchen bald einen dicken Stein
im Brett haben. Die möchte nämlich am ftebsten das ganze
Tagewerk so streng nach der Uhr geregelt wissen!"

„Glauben Sie ihm nicht, Kindchen!" wehrte die Mutter
gleichfalls lachend. „Er ist ein unverbesserlicher Spötter,
das werden Sie bald heraushaben ."

„2m Gegenteil !" neckte der Sohn . „Fräulein Lore wird
bald heraushaben , daß ich immer recht habe. — Übrigens
sehen Sie , daß auch unsere Köchin so gut funktioniert,"
setzte er hinzu, als in diesem Augenblick das Mädchen mit
der dampfenden Suppenschüssel eintrat.

In der selbstverständlichenFreundlichkeit, mit der man
alten , langjährigen Dienstboten entgegentritt , machte Frau
Hormann die neue Hausgenossinmit dem Mädchen bekannt:
„Das ist meine alte , treue Martha , Fräulein Lore !"

Herzlich reichte Ditha dem bescheiden errötenden Mäd¬
chen die Hand. „Martha — was für ein hübscher Name das
ist, gerade :n Ihrem Beruf !" sagte sie gewinnend. „Man
denkt dabei unwillkürlich an die nimmermüde, immersor¬
gende Martha in der Bibel."

„Der unser Herrgott dafür dann eins ausgewischt hat,
gelt !" ergänzte das Mädchen schlagfertig.

Alle lachten. „Da haben Sie 's nun , Fräulein Lore !"
neckte der Doktor. „Wenn Sie die Bibel zitieren wollen,
nehmen Sie sich ja hübsch vor unserer Martha in acht. Die
nimmt 's an Bibelfestigkeit mit jedem Theologen auf !"

Verlegen verschwand die treue Seele mit einem höf¬
lichen: „Gute Mahlzeit !" so schnell als möglich aus der Türe.

Auf dem alten grünen Plüschsofa sitzend, in dem ihre
zierliche Gestalt fast verschwand, sprach Frau Hormann ein
kurzes Tischgebet. Als sie aber dann nach dem Suppenlöffel
greifen wollte um die Suppe auszuteilen , streckte Ditha bit¬
tend die Hand aus : „Darf ich das für Sie besorgen. Frau
Hormann ?" .

Freundlich nickte diese Gewahr, der Sohn aber konnte
nicht umhin , schon wieder zu necken. „Das Amt der Haus¬
frau , Fräulein Lore?"

Er wußte selbst nicht, warum es ihm so großes Vergnü¬
gen machte, das hübsche, zarte Mädel immer von neuem in
Verlegenheit zu bringen. Vielleicht nur deshalb, weil sie
so reizend aussah. wenn ihr die dunkle Röte so wie eben
jetzt das feine Eesichtchen bis unter die krausen Stirnlöckchen
hinauf Lbergoß. übrigens schon der erste große Unterschied
zwischen ihr und Ditha — konstatierte er befriedigt. Ditha
konnte nicht um jeder Kleinigkeit willen rot werden, ihrer
ruhigen Selbstsicherheitwar die rührende , ein wenig hilf¬
lose Verlegenheit Lore Bergers völlig fremd.

Dithas Hand, die den silbernen Suppenschöpfer hielt,
' zitterte so, daß der Löffel mit leisem Klirren gegen den

Teller des Hausherrn scĥ eben füllte. Konnte. ^

Franz Gedanken lesen? War ihr nicht eben der Gedanke
durch den Sinn gegangen, dem Franz Worte gab ? Die
sehnsüchtige Frage , ob sie diese Tätigkeit jemals hier im
Hause mit dem althergebrachten Recht der Herrin ansüben
würde ? Oh, dürfte sie es doch als neues, glückverheißendes
Omen buchen, daß das Scherzwort des Geliebten ihr Ant¬
wort gab auf ihr geheimstes Wünschen— gerade diese Ant¬
wort!

Sie war viel zu sehr in ihre lockenden Gedankengänge
verstrickt, als daß es ihr möglich gewesen wäre , den Scherz
des Doktors rasch und wirksam zu parieren . So begnügte
sie sich mit einem halben Lächeln und einem dankbaren
Blick auf Frau Hormann, die ihr mit immer wachem, nie
versagenden Taktgefühl rasch zu Hilfe kam, indem sie herz¬
lich betonte : „Das Amt unseres lieben Haustöchterchens,
nicht wahr , Fräulein Lore !" Der Sohn aber bekam einen
strafenden Seitenblick: „Was bist Du nur heute für ein
schlimmer, übermütiger Spötter ! — Aber nun wollen wir
essen."

„Stimmt !" sagte der Doktor friedlich. „Nach dem be¬
rühmten Rezept: man füttere die Bestie etc. etc. Sie wer¬
den sehen, Fräulein Lore, wie schnell ich jetzt ganz zahm
und brav sein werde."

Es wurde ein recht fröhliches Mittagessen zu Dreien.
Des Doktors sprudelnder Übermut beherrschte die kleine
Tafelrunde und die beiden Frauen ließen sich nur zu gern
von dieser bezwingenden Fröhlichkeit mitforttragen . Waren
fie doch beide im tiefsten Herzen beglückt darüber , ihn so
froh zu sehen.

Ln Dithas Herzen läuteten taufend Freudenglocken. Die
siegreiche, sonnige Art Franz Hormanns war es gewesen,
die sie von Anfang an in seinen Bann gezogen hatte . Um
der herzinnigen Fröhlichkeit willen, die aus dem Felsen¬
grund einer tiefgläubigen Weltanschauung entsprungen wie
ein kristallklarer Bergguell alle erfrischte und stärkte, die
mit dem jungen Arzt rn Berührung kamen, hatte sie ihn
zuerK geliecht.

^ (Fortsetzung folgt.)
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Ser Kries ist da!
Wien . 26. Juli 1914.

Die Frist , die Serbien zur Beantwor¬
tung des österreichischen Ultimatums ge¬
stellt war , ist abgelaufen.  Serbien
antwortete auf die Forderungen Oester¬
reich-Ungarns unzureichend und
mobilisierte  seine gesamte
Armee.

Ter österreichische Gesandte, Freiherr
von Giesl, hat Belgrad mit dem ge¬
samten Gesandtschaftspersonal ver¬
lassen und ist nach Wien abg - -
r e i st.

Kaiser Wilhelm>l. kehrt DM
Berlin , 26. Juli 1914.

Ter Kaiser hat bei Erhalt der Nach-
rügt von der Mobilisierung Serbiens
und der Ablehnung des österreichischen
Ultimatums seine Nordlandreise
sofort abgebrochen.  Dis Jacht

. „Hohem,ollern" verläßt Balestrand und
wird in 45 Stunden in Swincmünde ein-
trefieu.

Etaatsrenten
werden nicht notiert!

Paris , 26. Juli 1914. '
Die Furcht vor einem allgemeinen

europäischen Krieg bestimmt weiterhin
den Ton der Pariser Presse.

Die Börsenpanik hält an. Neuerdings
ist der Handel in Renten  an .,der
Börse eingestellt.

Statten vün-nistre«
Nom, 26. Juli 1914.

- In der römischen Presse gibt es nur
eine Stimme:  Oesterreich ist voll¬
kommen im Recht. In einer offiziellen

Verlautbarung spricht sich die italienisch«
Regierung dahin aus , daß sie in
jedem Falle zum Dreibund.
Pakt stehen  werde.

Sie Hintergründe
Zwanzig Jahre sind verflossen, seit das

deutsche Volk aus tiefstem Frieden zu den
Waffen gerufen wurde. Es ist schwer, die
Wirkung zu schildern, die der Befehl zur
Mobilmachung auf die damalige geruhsame
Zeit ausgeübt hat . Jeder war eingesponnen
in den Kreis seiner eigenen kleinen Sorgen
und Wünsche, jeder lebte dem Tage und seinen
Hoffnungen. Was waren nu Plötzlich all die
gewichtigen Pläne : wo man die Sommer¬
ferien verbringen wolle, wie man sein Geschäft
erweitern könne, was aus dem Heranwachsen¬
den Jungen würde, ob man sich Wohl ein
kleines Sommerhäuschen bauen könne? — —
Wie mit eiserner Faust griff das Schicksal in
dieses Spielzeug der Gedanken. Blitzschnell
standen die großen Zusammenhänge des Da¬
seins „Heimat" — „Deutschtum" vor Augen,
umbrandet von Haß und Vernichtungswillen,
bedroht durch feindliche Uebermacht.

*

Wie aus einem Traum schreckte das Volk
empor. Aber das beängstigende Wort „Krieg"
lähmte nur einen Augenblick den Atem, dann
brach der Lebenswille, der Glaube an die
eigene Kraft und den Sieg mit freudiger
Opferbereitschastdurch. Manchen erschien diese
Lösung wie eine Befreiung von schwerem Alp¬
druck. Seit der Konferenz von Algesiras 1911,
in der sich Deutschland einer geschloffenen
Front von Gegnern gegenüber sah, wußten
wir , daß wir allein in der Welt standen.
Frankreich sann auf Rache für Elsaß -Lothrin¬
gen, England verfolgte mit grimmigem Un¬
behagen das Wachstum des deutschen Welt¬
handels und der von heroischem Seemanns¬
geist erfüllten deutschen Flotte . Rußland war
von schweren inneren Krisen erschüttert und
darauf bedacht, das Volk durch Kriegserfolge
von dem Umsichgreifen der kommunistischen
Ideen abzulenken. In dem unruhigen Wet¬
terwinkel Europas , auf dem Balkan , zuckten
die Blitze. Die Habsburger Doppelmonarchie
war bis zum Bersten von inneren Spannun¬
gen erfüllt . Jeder fühlte, daß die Feinde
Deutschlands zum Handeln drängten , daß man
Las 1871 geeinte,. aufstrebende deutsche Volk
vernichten wollte, um sich auf diese bequeme
Weise seines erstarkenden Lebensrechtes zu er¬
wehren, und dieser Zustand der Ungewißheit
und Gefahr lag drückend auf den Gemütern.
So ist es zu verstehen, daß das deutsche Volk,
zur Entscheidung gerufen, entschlossen und
kampfgestimmt zu den Waffen griff. Die stickige
Atmosphäre in Europa war seiner ehrlichen
Art zuwider. Es wußte, daß es aufs Neue
mit den Waffen erwerben mußte, was es von
den Vätern ererbt hatte, und es wollte der
Welt zeigen, daß man sich nicht ungestraft an
seiner Ehre und seinem Besitz vergreifen
durste.

Als nach den dramatischen Bemühungen
Kaiser Wilhelms, dem russischen Zaren die
große Verantwortung vor Augen zu führen,
die Vergeblichkeit aller Hoffnungen zutage
trat und der Krieg erklärt wurde, wuchs die
Begeisterung zu einem wahren Taumel . Es
zeigte sich in einer geradezu überwältigenden
Form , wie stark im deutschen Menschen der
Idealismus wurzelt , wie rasch sich der mar¬
xistische Glaube an den Materialismus der
Massen und die Weltverbrüderung in Dunst
auflöste. Wahrhaftig , es lebt der Mensch nicht
vom Brot allein , stärker in ihm ist die Leiden¬
schaft zum Kämpferischen, zum Heldischen,
zur Einordnung in den Gedanken der Ge¬
meinschaft. Die Straßen aller Städte und
Dörfer füllten sich mit erregten Menschen,
überall zeigte sich die Zuversicht auf ein sieg¬
reiches Ringen mit den Feinden des geliebten
Vaterlandes . Die Fabriken und Werkstätten
verödeten. Singend und eng verbunden zogen
die Männer , denen die Ehre der Vaterlands¬
verteidigung zufiel, durch die Straßen , nicht
minder tapfer die Frauen , im Tiefsten Wohl
bang, besorgt um das Schicksal, aber nach
außen stolz, freudig, ermunternd . Auch wer
nicht militärisch ausgebildet war oder das
Kriegsdienstalter überschritten hatte, meldete
sich zu den Waffen. Keinen duldete es zu
Hause, auch wenn das Haar schon erbleicht
war oder dem Körper die Kraft der Strapazen
mangelte, irgendwie wollte jeder der bedrohten
Heimaterde beistehen. In der deutschen Ju¬
gend, die noch in den Schulbänken gefangen
war , lebte der heiße Wunsch, rasch erwachsen
zu sein, um mit hinausziehen zu dürfen — er
sollte für viele in tragischer Weise in Erfül¬
lung gehen. In Berlin war das kaiserliche
Schloß von Menschenmassenumbrandet . Es
war ein Eindruck tiefster Erschütterung , als
der Kaiser auf den Balkon trat und in seiner
Ansprache den berühmt gewordenen Satz
prägte : „Ich kenne keine Parteien mehr —
ich kenne nur noch Deutsche!" Die Raschheit,
mit der sich die Ereignisse überstürzten, mit
der in wenigen Tagen die Fronten im Westen
und Osten in Bewegung kamen, die Unheim-
lichkeit des Schicksals, das feindliche Millionen¬
heere gegen die deutschen Grenz ansetzte, schuf
eine Stimmung , die bei aller Zuversichtlichkeit
wie ein Irrlicht hin und her flackerte. Sie
äußerte sich teilweise in einer lächerlich über¬
triebenen Spionensnrcht . Harmlose Vorgänge
führten zu Verhaftungen seitens des Publi¬
kums, die mitunter einen tragikomischen An¬
strich hatten . Die Gerüchte hatten einen fetten
Nährboden. Man flüsterte sich zu, daß große
Goldtransporte von Frankreich nach Rußland
auf den Landstraßen unterwegs seien und
manches unschuldige Auto hat sich eine erregte
Untersuchung gefallen lassen müssen. Jeder
wetteiferte mit dem andern , ein guter Patriot
zu sein, und wenn er nicht einrücken konnte,
zeigte er seinen heiligen Eifer in der Abwehr
eingebildeter Gefahren auf eigenem Boden.

Aus den Kasernen rückten mit klingendem
Spiel in endlosem Zug , musterhaft ausgerüstet
bis zum letzten Knopf, die aktiven und die
Reserveregimenter. Mit einem Schlag war
das vielfältige Volk eine einzige graue Masse
geworden. Unter den Helmen verschwand das
Gesicht des Einzelnen, entstand das eherne Ant¬
litz des deutschen Kriegers , der tapfer und ent¬
schlossen sein Leben dem Volk darbot.

In den Kasernenhöfen versammelten sich
aber auch die Landwehr - und Landsturmleute,
meist ältere Familienväter , mit großen
Schnauzbärten und stattlichen Bäuchlein, aber
ebenso freudig bewegt von dem Gedanken,
ihrem Leben einen höheren Sinn zu geben.
Mit Neid fast blickten sie den neueingekleideten
aktiven und Reserveregimentern nach; denn sie
mußten sich mit den abgelegten Garnituren
zufrieden geben. Da kamen aus den Kammern
alte Litevken und Tschakos aus dem Krieg
1870/71 mit dem eingepreßten eisernen Kreuz
zum Vorschein, da wurden alte Hosen und
Stiefel und brüchige Koppel vom Speicher auf
den Hof geworfen, mit denen sich der brave
Landwehrmann zurecht finden mußte. Da
gab es keine Feldküche,kein Feldgerät . Wenn
man nach anstrengendem Marsch abends ins
Quartier kam, mußte erst eine Kuh geschlachtet
werden, und oft war der müde Körper in
Schlaf gesunken, ehe sie weichgekocht war . Nach
dem Kriegsplan hatte man angenommen, daß
Landwehr und Landsturm im Osten nur als
Grenzschutz Verwendung finden sollten und
nicht als fechtende Truppe in Frage kämen.
Das Hauptheer sollte zunächst in raschen
Schlägen Frankreich niederwerfen und dann
erst im Osten eingesetzt werden. Man vertraute
dabei der Schwerfälligkeit des russischen Auf¬
marsches. Nun aber waren die Zarenregimen¬
ter schon Wochen vor Kriegsbeginn in Marsch
gesetzt, bereits vor den deutschen Grenzen. Da
mußten die braven Landwehr - und Land¬
sturmleute mit ihrer dürftigen Ausrüstung
den gleichen Frontdienst tun wie die frisch aus
der Ausbildung kommenden Aktiven. Wer die
Augusttage 1914 bei der Truppe miterlebt hat,
wird mit besonderer Ergriffenheit in der Er¬
innerung bewahren, mit welchem heiligen
Wetteifer die alten und die jungen Regi¬
menter, die Väter und die Söhne , um die
Siege jenes glorreichen Monats gerungen
haben. Dr . R. Dämmert . .

Diplomatisches Vorspiel
In den Dokumenten, die von der russischen

Regierung nach Sturz des Zarenreiches ver¬
öffentlicht wurden , befand sich auch ein Brief
Poincarhs , des damaligen Präsidenten der
französischen Republik, an den zaristischen Au¬
ßenminister Sasanow . Dieser Brief schloß
mit Len Worten : „Wir gehen soweit, wie Ruß¬
land es wünschen wird. Der nächste Konflikt
wird nicht vorübergehen wie der letzte, son¬
dern es wird den Krieg geben . . ."

Das war im Jahre 1913, als der zweite
Balkankrieg zu Ende ging. Und das veröffent¬
lichte russische Geheimprotokoll vom 6. Novem¬
ber 1912 hatte klipp und klar gelautet : „Es
wird sich als vorteilhaft erweisen, den Auf¬
marsch zu vollziehen, ohne die Feindseligkeiten
zu beginnen, damit dem Gegner nicht die
Hoffnung genommen wird , der Krieg könne
noch vermieden werden. Unsere Maßnahmen
müssen hierbei durch diplomatische Scheinver¬
handlungen maskiert werden, um die Befürch¬
tungen des Gegners möglichst einzuschläfern."

So sah es im Hintergründe der europä¬
ischen Kulissen aus , als der Sommer des Jah¬
res 1914 seinen Gluthauch über die reifenden
Felder wehen ließ. Der Krieg gegen Deutsch¬
land war beschlossen, Poincarh war gewillt,
ihn bei erster Gelegenheit vom Zaune zu bre¬
chen, die russische Großfürstenpartei war mit
von der Partie , das schwache Zar wußte an¬
fangs nicht, was gespielt wurde und machte
schließlich gute Miene zum bösen Spiel . Eng¬
land aber , an und für sich bestrebt, sich aus
einem europäischen Konflikt herauszuhalten,
wurde außenpolitisch geleitet von Sir Edward
Grey , dessen Herz für Frankreich schlug und
der heimliche Bindungen eingegangen war,
von denen nur die Generalstäbe, nicht aber
die Parlamente etwas wußten. Und schließlich
hatte Eduard V!l., der Vater der Einkreisung
gegenüber Deutschland, vorgearbeitet . . .

Deutschland ging friedlich seiner Arbeit
nach. Die Essen rauchten, der Wohlstand
stieg, eine allgemeine Sattheit und Zufrieden¬
heit lag über dem Volke. Heer und Flotte
waren in Lester Verfassung, der Kaiser wollte,
allen unbedachten Reden zum Trotz, den Frie¬
den . . . noch ein paar Jahre , und das Reich
war so stark, zumal zur See und in seinen
überseeischen Besitzungen, daß keine Macht der
Erde mehr es wagen durfte, einen frevent¬
lichen Angriff zu beginnen.

Nur eine schwache Stelle wies das deutsche
Verteidigungssystem auf : Oesterreich, den
mehr slavischen als deutschen Staat , von dem
am 22. Mai 1914 der Wiener deutsche Bot¬
schafter, v . Tschirschky, an den Staatssekretär
des Auswärtigen berichtete: „Einigermaßen
normale Verhältnisse herrschen nur noch in
den kerndeutschen Provinzen . Der Gedanke
eines einheitlichen Reiches, einer Zusammen¬
gehörigkeit schwindet immer mehr. Wie oft
lege ich mir die Frage vor, ob es wirklich noch
lohnt, uns so fest an dieses in allen Fugen
krachende Staatsgebilde anzuschließen und die
mühsame Arbeit weiter zu leisten, es mit fort
zu schleppen."

Da krachten
die Schüsse von Serajewo.

Sie töteten das österreichische Thronfolger¬
paar und trafen den Frieden mitten ins Herz.
Die serbische Geheimgesellschaft unter Füh¬
rung eines aktiven Generalstabsmafors hatte
in Uebereinstimmung, wenn nicht im Auftrag
der russischen Großsürstenpartei gehandelt. Die
romanische Freimaurerei des „Groß -Orients"
hatte ihre Fäden im Komplott. Der „nächste
Konflikt", von dem Poincarh gesprochen hatte,
war geschaffen. „Diesmal wird es Krieg
geben!" hatte Poincarh hinzugefügt.

Lassen wir den damaligen österreichischen
Außenminister, Grafen Ezernin , zu Worte
kommen: „Oesterreich-Ungarns Uhr war ab¬
gelaufen. Es war klar geworden, daß das
Signal zum Zerfall der Monarchie gegeben
war . Die Glocken Serajewos , die eine halbe
Stunde nach dem Mord zu läuten begannen,
waren das Grckbgeläute der Monarchie . . ."

Noch aber setzte sich Oesterreich zur Wehr.
Und dieses Sichzurwehrsetzen, das schließlich
den Krieg ausgclöst, um Himmelswillen aber
nicht verursacht hat, war Oesterreichs gutes
Recht. Am 6. Juli 1914 erteilte Wilhelm II.
eine Zustimmung zu schärfstem Vorgehen

gegenüber den Schuldigen jenseits der serbi¬
schen Grenze. Der deutsche Kaiser konnte nicht
glauben, daß sich Rußland und Frankreich zu
Schützern einer Politischen Mörderbande ma¬
chen würden . Hier lag der Trugschluß der
deutschen Zustimmung, die vergaß , daß es
in der Weltgeschichte nicht um Moral und
Sittlichkeit geht, sondern um Macht und Ge¬
walt . In Paris und St . Petersburg rieb man
ich die Hände. Deutschland und Oesterreich,
tatsächlich in der Abwehr gegenüber einer
tödlichen Verschwörung, konnte durch eine
raffinierte Propaganda als Angreifer hin¬
gestellt werden,

Oesterreich hatte noch nicht den ersten
Schritt getan, da war Poincarh nochmals in
Petersburg erschienen und hatte die Bündnis¬
treue erneut besiegelt. Der französische Bot-
chafter in Rußland , Paleologue , schrieb am

25. Juli 1914 bereits in sein Tagebuch „Ich
begebe mich zum Warschauer Bahnhof , um

Jswolsky, unseren Pariser Vertreter , der mit
Poincarh gekommen war , zu verabschieden.
Auf den Bahnsteigen großes Leben. Die Züge
sind vollgestopft mit Offizieren und Soldaten.
Das sieht schon nach Mobilmachung aus . Wir
tauschen rasch unsere Eindrücke und kommen
gleichzeitig zum Schluß : Diesmal gibt es
Krieg !"

Zu dieser Zeit b̂ereits , da
aus Sibirien unaufhörlich die Züge

rollten, und auch Frankreich schon seine Reser¬
visten einzog, weilte Wilhelm II. noch auf der
jahresüblichen Nordlandreise, zogen die deut¬
schen Regimenter ohne einen Mann Verstär¬
kung auf die Truppenübungsplätze , schien der
Friede wieder einmal gesichert. Am 23. Juli
hatte die Wiener Regierung in Belgrad ein
sehr scharfes Ultimatum überreichen lassen,
am 24. war in Berlin und Wien bekannt ge¬
worden, Serbien würde trotz der demütigen¬
den Bedingungen annehmen, aus England
lauteten die Berichte befriedigend, kurzum
wer konnte glauben, daß um der paar Meu¬
chelmörder willen der Erdball in Brand gesetzt
werde? Heute wissen wir , daß in der Nacht
zum 25. Juli der Zar von Rußland dem König
von Serbien telegraphierte, er möge hart
bleiben, Rußland mobilisiere bereits und
werde mit seiner unerschöpflichen Heeresmacht
Serbien unterstützen_

Das war der Krieg.  Am 26. Juli
machte die deutsche Regierung die russische auf
die Gefahr der Mobilmachungsvorbereitungen
aufmerksam. Der Kaiser unternahm einen
Persönlichen Vermittlungsversuch , indem er
den Zaren und den König von England be¬
schwor, den Frieden zu bewahren. Da er¬
klärte die österreichische Regierung , in einer
gewissen Leichtfertigkeit und Deutschland vor
den Kopf stoßend, Serbien am 28. Juli , einen
Monat nach Serajewo , den Krieg. Jetzt hing
der Weltfrieden nur noch an einem Faden.

Vor der Heiegseeklüeutlg
Wilhelm II. bat und flehte geradezu den

Zaren an , doch die Gesamtmobilmachung an¬
zuhalten, die den Krieg bedeute. Der Zar
ägte auch zu, aber hinter seinem Rücken
älschte Großfürst Nikolajewitsch und der
Kriegsminister die Mobilmachungsorders . Die
ungezählten Millionen Rußlands marschier¬
ten auch gegen Deutschland auf . Deutschlands
Lage gestaltete sich hoffnungslos , wenn es jetzt
nicht handelte. Deutschland aber handelte. Es
brachte am 30. Juli die österreichische Regie¬
rung dazu, in Petersburg , London und Paris
die Erklärung abzugeben, Serbiens Unabhän¬
gigkeit und Grenzen nicht antasten zu wollen,
es bat Rußland , innerhalb 12 Srunden die
Mobilmachung einzustellen, da jeder Kriegs¬
grund fortgefallen sei, es ordnete, um gegen
jede Ueberraschung gesichert zu sein, den Zu-
tand „drohende Kriegsgefahr" an. Der Zar,
der noch eben Friedenstelegramme abgeschickt
hatte, antwortete nicht. Er war ein Gefan¬
gener seiner Generäle und Verwandten , und
diese wollten den Krieg.

Trotzdem war es ein Fehler , daß Deutsch¬
land nun von sich aus den Krieg erklärte.
Wieder konnte Frankreich Deutschland als den
Angreifer hinstellen. Das gleiche Frankreich,
das schon in der Nacht vom 30. zum 31. Juli
beschlossen hatte, koste es, was es wolle, den
Krieg gegen Deutschland zu beginnen. Am
31. Juli ersuchte die deutsche Regierung
Frankreich um eine Erklärung innerhalb 48
Stunden , ob es in einem deutsch-russischen
Kriege neutral bleiben werde. Frankreich gab
eine hinhaltende und orakelnde Antwort , ord¬
nete aber gleichzeitig die Mobilmachung an.
Da erklärte Deutschland, wiederum mehr for¬
malvölkerrechtlichen Gründen als diplomati¬
scher Klugheit folgend, am 3. August Frank¬
reich den Krieg.

Am 3. August nachts rückten
deutsche- Truppen in Belgien

ein, nachdem französische Truppen längst die
belgische Nordgrenze überschritten hatten.
Bethmann -Hollweg, der ebenso Persönlich un¬
antastbare wie sachlich unfähige Lenker der
deutschen Politik , sprach das törichte Wort
vom „Fetzen Papier ". Am 4. August erklärte
England , nach einem bisher noch nicht auf¬
geklärten Meisterspiel der diplomatischen Ver¬
schleierung seiner wahren Absichten Deutsch¬
land den Krieg. Kein Geringerer als der heu¬
tige englische Ministerpräsident Macdonald
hat 1915 über die dunkle und verhängnisvolle
Politik Greys das Wesentliche gesagt:

„Viele von uns haben in den letzten acht
Jahren Sir Edward Grey als eine drohende
Gefahr für den europäischen Frieden betrach¬
tet. Als er dem Unterhause fortwährend ver¬
sicherte, daß England durch die Entente mit
Frankreich keinerlei Verpflichtungen auf sich
genommen habe, sagte er, was dem Buchstahen
nach zwar richtig, in der Tat aber unrichtig
war . Der europäische Krieg ist eine Folge des
Bestehens der Entente und des Dreibundes,
noch mehr aber der Hetzereien Sir Edward
Greys ."

Deutschland zog in den Krieg reinen Her¬
zens und reinen Schwertes . Jeder Deutsche
wußte, daß uns der Krieg aufgezwungen

worden war . Wir kämpften um unseren Be¬
stand, jeder ahnte , was Frankreich und Ruß¬
land wollten. Im Telegramm Jswolskys an
Sasanow vom 13. September 1914 ist das
Kriegsziel der Entente klar ausgesprochen:
„Der Hauptzweck des Krieges ist, darin sind
sich die alliierten drei Mächte einig, die Ver¬
nichtung des deutschen Reiches!"

Friedrich Wilhelm Hein»



^ Handwerk
In den letzten Jahrzehnten , die im Wirt-

i schaftsleben durch die zunehmende Industria¬
lisierung, durch die Fortschritte der Technik,

i durch die maschinelle Massenerzeugung in den
Großbetrieben, durch die Verbesserung im
Verkehrswesen gekennzeichnet waren , über¬
sah man vielfach, daß ja der gesunde Wirt¬
schaftsorganismus auch mit zahlreichen>Klein- und Mittelbetrieben des Handwerks

^durchsetzt ist. Geblendet von den gewaltigenI Erfolgen der Technik und Wissenschaft— die
hier keineswegs verkannt werden sollen —,

^hielt inan in breiten Kreisen den Großbetrieb
! für die noch allein gültige Form der wirt-
! schaftlichen Betätigung , während der Klein-' und Mittelbetrieb als überlebt, als veraltet
und „unzeitgemäß" angesehen wurde. Diese
unterschiedliche Wertschätzung der Betriebe

»der verschiedenen Betriebsgrvßenklassen war' allenthalben zu beobachten. Sowohl in der
' Gü t e r e r z e u g u n g, als auch in der
!Güterverteilung,  gab man dem
Großbetrieb den Vorzug, das beweisen die
Gründungen und vielgestaltigen Erweiterun¬
gen von Fabrikbetrieben der verschiedensten
Ärt, das beweisen die großen Kaufhäuser,
die den Vertrieb aller Bedarfsartikel an die
Vervraucherschastübernahmen . — Daß auch
die Wissenschaften  der verschiedensten
Gebiete sich in ihren Forschungen und Lehr-
meinungeu vornehmlich mit den Problemen
der Großbetriebe beschäftigten, ist ein — be¬
dauerlicher — Begleitumstand , der wechsel¬
wirkend auch die Meinung der Konsumen¬
ten nicht im günstigen Sinn für die Klein-
und Mittelbetriebe beeinflussen konnte.

Während in den industriellen Großbetrie¬
ben der Produktionsablauf von der Ma¬
schine beherrscht wird , ist der handwerkliche
Betrieb dadurch gekennzeichnet, daß der Pro¬
duktionsfaktor Arbeit entscheidet und die
Maschine nur die Persönliche Handarbeit
unterstützt. Diese starke Arbeitsinten¬
sität  in den handwerklichen Betrieben be¬
deutet heute für das Handwerk Mitverant¬
wortung an dem Gelingen des großen Wie¬
derausbauwerkes unserer Gesamtwirtschaft.
Tie Zunahme des persönlichen Arbeitsantei¬
les wird den Wert der handwerklichen Er¬
zeugung steigern und damit im gesamten
auch zu einer Ertragssteigerung des Gesamt¬
wertes der volkswirtschaftlichen Erzeugung
sichren.

Das Schwergewicht der handwerklichen
Betriebe liegt auch darin , daß sie den un¬
mittelbaren  Bedarf decken, daß ihr
sibsatzranm meist lokal  beschränkt ist, und
daß sie sich vornehmlich der individuel¬
len  Bedarfsdeckung widmen, daß sie Re¬
paratur-  und An  b r i n g u n g s a r b e i-
ten  übernehmen . In dieser engen Bezie¬
hung zu dem Verbraucher kann der Hand¬
werksbetrieb die Wünsche und Bedürfnisse
seiner Kunden beobachten, kann sich ganz aus
)en Absatz seiner Erzeugnisse einstellen, weil
sc ja vielfach auch persönlich mit seiner
Kundschaft bekannt ist, deren Einkommens-
lerhältttifse, deren Konsumgewohnheitcn und
jeren Geschmacksrichtungen kennt. Ob der
klein- und Mittelbetrieb diese Ausgaben
Himer erfolgreich erfüllt , wird entscheidend
son dem Inhaber des Betriebes und von
einen Mitarbeitern abhängen . Auch im
Großbetrieb wird die Leistungsfähigkeit von
iem maßgebenden Leiter m i t bestimmt, aber
-- dort verteilen sich die einzelnen Aufgaben,
ie mannigfachen Verantwortungen aus
nehrere Schultern , und gleichen sich dadurch
st aus . Im Klein- und Mittelbetrieb jedoch
seht und fällt der Erfolg der Arbeit mit
er Person des Inhabers : seine menschlichen

im Aufbau
Fähigkeiten, seine Persönlichen Qualitäten,
seine sachlichen Kenntnisse geben dem Ge¬
schäftsablauf und damit dem Ansehen des
Geschäftes sein Gepräge. Er beobachtet den
Bedarf , er kennt die Nachfrage nach seinen
Produkten bzw. den Einkauf, er sorgt für
rechtzeitige und ausreichende Bereitschaftseines Betriebes.

Der Sachapparat  im Handwerrs-
betrieb ist nicht so umfangreich, so schwer¬
fällig, wie im industriellen Großbetrieb.
Diese Tatsache war in den Jahren der Krise
mit ausschlaggebend für das Versagen der
Großbetriebe, die in ihren maschinellen und
technischen Einrichtungen ans bestimmte Fa¬
brikate, ans bestimmte Absatzmengen einge¬
arbeitet waren , für die plötzlich keine Nach¬
frage mehr bestand. In den Maschinen und
weitausgedehnten technischen Produktions¬
anlagen war ein beträchtliches Kapital in¬
vestiert, das noch nicht abgeschrieben warund nun mit einemmal für die vorgesehene
Produktion als „wertlos " galt . Der Klein-und Mittelbetrieb des Handwerks dagegen
hat sich allenthalben in den Krisenjahren als
m a rk t a n P a s s u n g s s äh i g e r erwie¬
sen, weil seine Stärke weniger in den tech¬
nisch neuesten Einrichtungen , als vielmehr in
der raschen Anpassungsfähigkeit an die sich
stetig wandelnden Bedürfnisse des Markteslieat.

Der Handwerksbetrieb, der meist sein W-
satzgebiet̂ enau kennt,, ist aber auch für das

Stuttgart, 26. Juli.
Aus seiner Reise durch Süddeutschland

stattete der Neichshandwerksführer und Lei¬
ter der Neichsbetriebsgemeinschaft „Hand¬
werk" in der Deutschen Arbeitsfront , Prä¬
sident Schmidt,  der Handwerkskammer
Stuttgart einen Besuch ab und sammelte bei
diesem Anlaß in nichtöffentlicher Versamm¬
lung im schöngeschmückten Saal der Hand¬werkskammer die neuernannten Kreis¬
handwerksführer  für den Kammsrbe-
zirk Stuttgart und die Vorsitzenden
der handwerklichen Landesfach¬
verbände  um sich, um zu ihnen über die
derzeitigen großen und verantwortlichen Auf¬
gaben, welche den Führern des Handwerks
im Zuge des Neuaufbaues der gesamten
Handwerksorganisationen zukommen, zu spre¬
chen.

L a n d e s h a n d w e r ks fü h r e r Bätz-
ner,  unter dessen Leitung die Versammlung
stand, hieß den Neichshandwerksführer in der
Mitte der Führer des württembergischen
Handwerks auf das herzlichste willkommen.

Dann ergriff unter dem großen Beifall
aller Anwesenden der Reich sh and-
Werksführer,  welcher die ihm vom
Reichspräsidenten vor kurzem verliehene gol¬
dene Amtskette trug , das Wort zu längeren
aus innerster Ueberzeugung kommenden Aus-
führnngen über die hohen Aufgaben und
Ziele des deutschen Handwerks
im nationalsozialistischen  Staate,
indem er darauf hinwies, daß es heute u m
Großes  im Handwerk gehe, und daß jeder
einzelne zur ehrlichen Mitarbeit dringend
benötigt werde. Er betonte vor allem die
Wichtigkeit, daß das Handwerk sich wieder
^eine^altbewährten Grundsätze, die es einst

gesamte Wirtschaftsleben ein wertvoller so-
zialer  Faktor , denn er überbrückt gleich¬
sam die Kluft, die zwischen dem Großkapitaleinerseits und Der Arbeitermasse anderer¬
seits, zwischen dem Arbeitgeber und dem Ar¬
beitnehmer besteht. Auch der Handwerker
des Klein- und Mittelbetriebes ist ein Un¬
ternehmer,  der auf eigenes Risiko ar¬
beitet, dessen Initiative und freier Entfal¬
tungsmöglichkeit jeglicher Spielraum ge¬geben ist.

Es ist durchaus irrig , zu glauben, daß der
maschinell arbeitende Großbetrieb nur ein¬
wandfreie Qualitätsarbeit liefert, während
der Klein- und Mittelbetrieb mittels seines
nicht technisch ganz vollkommenen SachaPPa-
rates hierzu nicht imstande sei. Vielmehr
kann sich der Klein- und Mittelbetrieb ganz
den persönlichen Forderungen
des Kunden in seiner Leistungsfähigkeit an¬
passen, er kann — ans Grund des persön¬
lichen Bekanntseins — durch mündliche Ver¬
handlungen seinen fachmännischen Rat und
seine Hilfe leihen und demzufolge seine Ar¬
beitsleistungen einrichten. Aber der Kunde
selbst muß auch ein Verständnis für dieQualitätsarbeit und die Quali¬
tätsprodukte  zeigen , er darf sich in
seinen Kaufentschlüssennicht nur von Preis¬
vergleichenden Erwägungen leiten lassen,
sondern er muß auch den Oualitätswert der
schöpferischen manuellen Arbeit schützen und
achten lernen . Damit erfüllt auch der Ver¬
braucher der Erzeugnisse des Handwerks eine
kulturelle  Aufgabe , die für den Lebens¬
standard unseres Volkes und für den
Warenmarkt schlechthin von ausschlaggeben¬
der Bedeutung ist. R.

m zruyeren Zetten so stark gemacht haben,
ju eigen machen müsse.

Der Geist des Opfers und der be¬
dingungslosen Unterordnung,
sowie der Geist des Einsatzes bis
zum letzten,  wie er in den für die Be¬
wegung das Leben gelassenen Kameraden des
Handwerks lebendig gewesen sei, müsse jeder¬
zeit im deutschen Handwerkertum verwurzeltsein. Der Meistergedanke  müsse wie¬
der zu Ehren kommen und wieder den guten
Klang erhalten , den er einst in den besten
Zeiten des Handwerks hatte . Dies sei in ersterLinie nur durch

Leistung von Qualitätsarbeit
und dadurch zu erreichen, daß das Handwerk
mit allen Kräften darnach strebt, das Ver¬
trauen der Oeffentlichkeit wieder zu erringen
und zu einem gewissen Selbstvertrauen wie¬der zurücksindet.

Mit den neuesten Gesetzesmaßnahmen sei
erst der Anfang gemacht, indem zunächst der
Pflichtaufbau in den untersten Zellen des
handwerklichen Organisationswesens . den
Innungen,  Praktisch durchgeführt werden
müsse, um auf diesem Unterbau organisch
weiter aufbauen zu können. Weitere ' gesetz¬liche Bestimmungen über den Aufbau der
llandesfachverbände und Ncichsfachverbände.
über die Landeshandwerksführer und den
Neichshandwerksführer, sowie die Kammern,
gehen noch bevor, wie auch eine Reihe von
lebenswichtigen Fragen des Handwerks im
8uge der Zeit eine Neuregelung finden wer¬
den. Ausgehend von den Bestimmungen der
Ersten Verordnung über den vorläufigen
Aufbau des Handwerks in Pflichtorganisatio¬
nen vom l5. Juni 1934 erwähnte der Reichs-Handwerksführer, daß jeder Obermei-

fler in der äufgekauten Organi-
satiou erfüllt sein müsse von
Verantwort ungsfreudigkeit und
Verantwortungsbewußtsein.  Da
er auf Grund deZ Führerprinzips , das durch
diese Verordnung eingeführt ist, unabhängig
von der Willensbildung in der Innung ist,
ist Voraussetzung, daß er sich nicht scheut,
seine Entscheidungen so zu treffen, wie er sie
nach reiflicher Überprüfung für richtig hält.
Grundsätzlich müsse sich der Obermeister im¬
mer der Tatsache bewußt bleiben, daß vor
den Rechten die Pflichten gegenüber
Volk und Gesamtheit  stehen . Als
große Zielrichtung für die Neuordnung des
Handwerks seien ihm

drei Gesichtspunkte
maßgebend:

1. vereinfachte Organisation:
2. letzten Endes kann nur ein Meister In¬

haber eines handwerklichen, selbständi-
gen Betriebes sein und

3. Durchführung des Führerprinzips im
Handwerk.

Es komme nun ganz ans das Handwerk
selbst an, ob es die ihm vom nationalsoziali¬
stischen Gesetzgeber in die Hand gegebenen
Werkzeuge zur Ordnung seiner Dinge im
nationalsozialistischen Geiste richtig zu ge¬
brauchen wisse, weshalb er nochmals an
treueste Pflichterfüllung , aufopfernde Tätig-
keit und zielklares Wollen eines jeden ein¬
zelnen Angehörigen des Handwerks appellie¬ren müsse.

Er warne davor, in der Durchführung des
Neuaufbaues etwa Neuorganisationen mit
einem aufgeblähten Verwaltungsapparat zu
umgeben. Möglichste Einfachheit und Schlicht¬
heit bei der Gesamtdurchführung der Neu¬
organisation werde von ihm verlangt, Eigen¬
schaften, die ja dem Schwaben an sich in be¬
sonderem Maße eigen seien.

Mit der Errichtung der Landes¬
handwerkerschaften  sei keine neue
Verwaltungsstelle nn Handwerk geschaffen
worden, vielmehr stelle der Landeshandwerks¬
führer die Verbindung zwischen
dem Neichshandwerksführer un -
den einzelnen LandeZteilen  dar
und habe mehr die Aufgaben einer Befehls¬
stelle über sämtliche handwerklichen Organi¬
sationen seines Bereiches, wobei die verwal¬
tende Tätigkeit nach wie vor bei den vorhan-
denen Organisationen des Handwerks, vor
allem den Kammern, liege.

Nach den mit stürmischem Beifall ausge¬
nommenen Ausführungen des Reichshand-
werkssührers schloß Landeshandwerksführer
Bätzner  mit einem begeistert aufgenom-
menen dreifachen „Sieg  Heil !" aus den
Führer die Versammlung.

Zm brennenden Auto eingeklemmt
Münster i. W., 25. Juli.

Ein gräßliches Verkehrsunglück ereignetesich am Dienstag auf der Chaussee ' von
Rhede nach Borken. Ein Kraftwagen ans
Münster,  der an der Gemeindegrenze
Nhedebrügge-Alt-Nhede die Eisenbahnstreckk
überqueren wollte, fuhr gegen .einen Per¬
son e n z u g. Durch die Wucht des An¬
pralls explodierte der Benzin-
tank  und der Wagen stand sofort in Flam¬
men. Es war nicht mehr möglich, den Wa¬
genführer, der in dem zertrümmerten Wagen
eingeklemmt  war , zu retten ; er kam inden Flammen um.

Icr ReichrhmdMrWhrrr Sei Seit wiirtt. Meister«

Sonntag.29.Ali
6.18 Frübkonzert aus dem Jugenb-

stadio« Nürnberg
8.00 Bauer , bür zu!
8.18 Katholische Morgenseier

Aus Heilbronn:
S.V0 Festansiührnng

aus Anlah des Liederfestes
16.80 HLndel-Sonatr in L -D »r uud

« -« oll
11.60 „Biermal Svort"

(Staffelfunkbericht)
11.40 „38 Jahre Schwäbischer Säuger-

wahlsvruch"
12.00 Staudmusik a«S der Feldherrn-

halle
13.48 „Uusere Heimat:

Hockenhei« i« Bad «»'
1S.S0 Handharmonikamusik
14.00 Kiuderkuude : „Der Goldesel"
18.00 Alles «ur vom leichte» Schlag

(Schallplattenkonzert)
16W0 Nachmtttasskouzert

„Buute Mnsik"
18.00 „Die Seus « klingtI ' Hörfolge
18.80 Die deutsche« Sampssviele
20.00 HauS Reiman « plaudert!
20.80 Di « schwäbische Nachtigall
22.00 Ta », « «stk (Schallplatte »)
22.20 Nachrichten, Wetter - und Sport¬

bericht
2800 Ta «zf««k
24.00- 2.00 Nachtmusik

Montag. M.Alt
8.43 Choral
8.80 Gymnastik l
6.13 Frühmusik
6.40 Frühmeldungen , Wetter ? - '
6.83 Frühkouzert
8.13 Guuruastik
8.38 Funkstille
9.00—9.15 Fraueukuuk

10.00 Nachrichten
10.10 Altitalieuische Meister
10.38 Phantastische Symphonie vo»

Berlin,
11.28 Werbuugskourert der Reichsvost
« 55 Wetterbericht
12.00 Wie mau 's st«gen oder tanze«.

pfeife« oder klimpern mag . . .
18.00 Zeitangabe , Saardienst
18.05 Nachrichten. Wetterbericht
13.20 Mittasskonzert
l3.50 Zeitangabe . Nachrichten
14.00- 14.80 Mittagsk - NKrt

(Fortsetzung!
18.10 Klavterwerk«
16.40 „Ein DorfschulanSflng k« die

Landeshauptstadt'
16.00 NachmittagSkonzerl
17.30 „Wiesenzanber'
1700 Walzerkläuge (Schallplatte »)
l8.0V Hitleringknd -Funk
18.28 Französischer Sprachunterricht
13.48 Unterhaltungskonzert
19.80 Saarnmscha«
19.40 Wetterbericht. Banernkunk
20.00 Nachrichtendienst

20.15 Stande der Ration
Heinrich Marschne:

21.00 „Ein Hochzcitsgeschenk"
21.25 Konzert des Rundfunkorchesters
22.00 Vortrag über Oesterreich
22.20 Zeitangabe , Nachrichten
22.35 D » mutzt wissen . . .
22.45 Wetter - und Sportbericht
28.30 Mandolinenkonzert
23.30 Klavierkonzert
24.00—1.00 Nachtmusik

Dienstag, ZI. All
8.35 Banernfnuk
8.45 Choral

Zeitangabe , Wetterbericht
6.50 Gymnastik I
6.15 Frühmnstk
6.40 Frühmeldunaen , Wetterbericht
6.55 Frühkonzert
8.15 Gymnastik
5.55 Funkstille

10.00 Nachrichten
10.10 Liede« vo« Eduard Grieg
10.30 Kleine Lieder, klein« Weise«
11.25 Werbungskonzert der Reichsvost
« .58 Wetterbericht
12.00 Mittagskonzert
13.00 Zeitangabe , SaarSienst
13.05 Nachrichten. Wetterbericht
13.20 Mittagskonzert
t3 .50 Zeitangabe . Nachrichten
14.00 Mittagskonrert (Fortsetzung)
14.45 „Das Weffenower Renne » i«

Sommer 1S14'
15.00 Blnmenstunde
15.30 Liederstnnd « Karl Jantz

16.00 Nachmittagskonzert
17Z0 Tänze der Nationen

(Schallvlattens
18.00 Der Sin » des Univcrsttäts-

ftndiuins . Prof . Dr . Fezer
18.15 Ans Wirischasi und Arbeit
18.25 Italienischer Sprachunterricht
18.45 Zeitangabe , Wetterbericht,

Banernfnuk
19.00 „Wir spiele« z« Tanz «nd

Unterhaltung'
20.00 Nachrichtendienst
20.15 Stunde der Nation

Die dunkle » und die beiter « Lose
20.45 „Flattergeister"
22.00 Anton Maria Tovitz singt
22.20 Zeitangabe , Nachrichten
22.85 D « mnht Wiste« . . .
22.45 Wetter - und Sportbericht
23.00 Schwedische Musik der Zeit
24.00—1.00 Nachtmusik

Mittwoch. L. August
5.35 Banernkunk
8.45 Cboral

Zeitangabe . Wetterbericht
8.50 Gymnastik l
6.15 Frübmnsik
6.40 Frühmeldunge «. Wetterbericht
6.55 Frühkonzert
8.15 Gymnastik ll
8.55 Fnnkftille

lv .oo Nachrichten "
10.10 Ei « Paukenschlagt

(Militärmärsche)
10.40 Unsere hauswirtschasttlche Bücherei

11.15 Leouoren -Onvertüre Nr . S
vo« Beethoven

11.25 Werbungskonzert der Reichsvost« .55 Wetterbe 'u
12.00 Mittagsiouzert
13.00 Zeitangabe , Saardienst
13.05 2! . Men . Wetterbericht
13.20 Mitiagskonzcrt
13.50 Zeitangabe . Nachrichten
14.00—14.30 Mittagskonzert
15.45 „Hcimfahren I"

aus „Barb ' , Roman von Kunt-
Tremel -Eggcrt

16.00 Nachmittagskonzert
17.80 Das Schriftleitergesetz
17.45 Lieder vo» Käthe Bolkart -Schlager
18.00 Hitlcrjngend -Fnnk
18.25 Junge Dichtung

„Heinrich Auacker"
18.45 Neapolitanische Bolksweife«
19.15 „Heilender Quell ' V
19.45 Wetterbericht . Banernknnk
29.90 Nachrichtendienst
20.10 Unsere Saar

De « Weg frei zur Verständigung
20.35 Stunde der innge « Ratio«
21.00 „Feldgrau und vrann"

Ei « deutsches Lied
S2.00 „Erzähle . Kamerad " !

Die Viertelst »«- « - eS alte « Front¬
soldaten
Zusammenstellung : Georg ». d.
Bring

22.20 Zeitangabe . Nachrichten
22.85 D « mnbt « Iste« . . .
22.45 Wetter - und Sportbericht
28.00 „Abendmnsik"
24.00- 1.00 Nachtmusik
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- Die deutsche Textilindustrie steht gegen-
^ wärtig im Mittelpunkt des wirtschaftlichen
^Interesses , das sich insbesondere aus die
kFrage der Rohstoffversorgung konzentriert.
Mie folgenden Darlegungen geben unter
^besonderer Berücksichtigung der Frage der
t Arbeitsbeschaffung einen Ueberblick über
t die gegenwärtige textilwirtschastliche Lage

und die sich daraus ergebenden Folge¬
rungen.

Ausreichende Rohstoffversorgung ist eine
der wichtigsten Voraussetzungen der indu-
strie.ten Arbeitsbeschaffung. Etwa 1.2 Mil¬
lionen Volksgenossen  sind in der
deutschen Textilindustrie beschäftigt. Die Be¬
kleidungsindustrie hat ungefähr die gleiche
Beschäftigtenzahl. Seit einem Jahr hat sich
die Zahl der Arbeitslosen im Spinnstosf-
gewerbe um über 100 000, im Bekleidungs¬
gewerbe um 85 000 vermindert . Aus diesen
wenia"n Zahlen bereits wird die Bedeutung
der Textil- und Bekleidungsindustrie für die
Arbeitsbeschaffung in der deutschen Indu¬
strie deutlich ersichtlich. Daraus ergibt sich
zugleich die volkswirtschaftliche Bedeutung
einer ausreichenden Textilrohstofsversorgung
für die weitere Fortführung der Ärbeits-
schlacht.

Ausreichende Reserven  für die
Versorgung der Textilindustrie auf Monate
hinaus sind vorhanden . Die Prophezeiungen
gewisser Leute, daß eS nach ..Aufzehrung'
dieser Rohstoffvorräte an Textilien mit der
weiteren Textilrohstoffversorgung ..vorbei'
sei, sind nichts anderes als böswillige
Miesmachereien  oder Spekula¬
tionen  auf Preistreiberei durch über¬
stürzte Nachfrage — in beiden Fällen aber
zugleich Beweis völliger Unkenntnis der wirk¬
lichen textilwirtschaftlichenLage. Es ist näm¬
lich keineswegs so, als ob mit den in Bremen
lagernden 121 000 Tonnen Baumwolle oder
den bei den deutschen Lohnwäschereien be¬
findlichen 2600 Tonnen gewaschener Wolle
bzw. mit den in den deutschen Lohnkämme¬
reien liegenden 6700 Tonnen Kammzügen
vie deutsche Textilrohstofsversorgung erschöpft
wäre. Zu diesen Vorräten kommen nicht nur
die bereits vor Inkrafttreten der Einkaufs¬
sperre gekauften, noch im Ausland befind¬
lichen und ..schwimmenden' (aus Transport
befindlichen) Vorräte , sondern auch die in
Zukunft weitergehende Neuver-
4orgung,  die keineswegs etwa aufhören
soll.

Die Einfuhrbeschränkung,  die
aus devisenpolitischenGründen erforderlich
ist. wird allerdings darauf bedacht sein, daß
durch eine sparsame  Einfuhrgenehmi-
gnngserteilung auch nach Aushebung der
gegenwärtigen Einkaufsfperre nicht ein un¬
gehemmter Rohstoffeinkauf einsetzt und neue
Devisenschwierigkeiten bringt . Aufgabe der
deutschen Textilindustrie wird es sein, auch
von sich aus nach Möglichkeit dazu beizu-
iragen, daß die künftigen Devisenerfordernisse
zum Zweck der Nohstoffbeschaffung in
einem möglichst kleinen Umfang
erfolgen, um die deutsche Außenhandels¬
bilanz in möglichst geringem Maße zu be¬
lasten. Alle Maßnahmen , die geeignet sind,
eine Verminderung des ausländischen Roh-
'tosfbedarss herbeizuführen, müssen in diesem
sinne von der Industrie , ihrer Arbeiterschaft
Md der Allgemeinheit der Bevölkerung an-
Wvenhet werden. , - ^

Sparsame Rohstoffwirtschaft ist dafür eine
der wichtigsten Vorbedingungen, die nicht
nur die Industrie selbst, sondern ebenso auch
ihre Arbeiterschaft und die Allge¬
meinheit  angeht . Es muß als eine Selbst¬
verständlichkeit betrachtet werden, daß die
Industrie von sich aus alles tut . um in spar¬
samer Weise mit den vorhandenen und not¬
wendigen Rohstoffen zu wirtschaften. Der
Arbeiter in der Textilindustrie kann dabei
ein gut Teil dazu beitragen, daß alle un¬
zweckmäßige oder gar verschwende¬
rische Nohstoffverwendung  unter¬
bleibt. Die Betriebsleitungen und das Auf¬
fichtspersonal so mancher Betriebe wissen
aus den letzten Jahren des ..Materialreich¬
tums " ein Lied zu singen, in welchem Maße
oft Rohstoffe durch unsachgemäße Behand¬
lung oder Achtlosigkeit verschwendet wurden.
Anderseits kann mancher gute Rat eines
tüchtigen, verantwortungsbewußten Arbeiters
dazu beitragen, dem unnötigen Nohstoffver-
brauch Einhalt zu tun.

Uebersteigerte Ansprüche breiter Schichten
der Bevölkerung in ihrer Bedarfsdek-
kung  sind eine weitere Ursache des gegen¬
über der Vorkriegszeit wesentlich zugenom¬
menen Verbrauchs teurer ausländischer Roh-
stoffe — insbesondere teurer Wol¬
len — in der deutschen Textilindustrie. Es
steht im Widerspruch zu der tatsächlichen
wirtschaftlichen Lage unseres Volkes, daß
wir heute glauben, nur die allerwert-
oollsten ausländischen Woll-
guali täten  zu Anzugstoffen ufw. ver¬
arbeiten zu können, für die deutsche Wollen
und billigere Qualitäten genau so tragfähig
sind. Ganz besonders aber steht es im Wi¬
derspruch zu unserer wirtschaftlichen Lage,
daß wir auch für Zwecke, die nicht mit
hohen Oualitätsanforderungen verbunden
find — so zum Beispiel für modischen Be¬
darf , für Dekorationszwecke, Teppiche. Läu¬
fer, Kissen ufw. —. glauben, nur allerfeinste
Auslandsmaterialien verwenden zu müssen.

VoilWen deutschen kampsspielen
Am Mittwochabend trugen die deutschen

Amateurboxer vor 5000 Zuschauern die End-
kämpfe ihres Meisterschaftsturniers aus , zu
denen sich als einziger Württemberger Alt¬
meister Bernlöhr die Teilnahmeberechtigung
erworben hatte. Die Kämpfe waren sportlich
ein großer Erfolg, verschiedentlich setzte sich der
Nachwuchs durch, so daß verschiedene Titel in
neue Hände übergingen.
Die neuen Amaleurboxmerster:

Fliegengewicht: Rappsilber (Frankfurt ),
Bantamgewicht: Miner (Breslau)
Federgewicht: Otto Kästner (Erfurts
Leichtgewicht: Schmedes (Dortmund) '
Weltergewicht: Campe (Berlin)
Mittelgewicht: Bernlöhr (Stuttgart ).
Halbschwergewicht: Pürsch (Berlin)
Schwergewicht: Eckstein (Lübeck)

Lspaltig 2 Cicero: Die Mehrkämpfe der
Turner.

Schwarzmann (Fürth)
mit 230 Punkten Zwölfkampfsieger

Den Höhepunkt der turnerischen Mehr¬
kämpfe am Mittwoch bildete der Zwölfkampf,
dessen Ergebnisse bei der starken Beteiligung
erst in den späten Abendstunden bekannt wur¬
den. Es gab ganz außerordentlich gute Lei¬
stungen. Der Reichswehrsoldat Schwarzmany
(Fürth ) erreichte mit 230 Punkten eine bisher
nicht erreichte Punkthöhe. Krötzsch siegte be¬
kanntlich beim Stuttgarter Turnfest mit 226
Punkten . Bei der DT . führt man aber keine
„Rekordliste", was verständlich ist, wenn man
bedenkt, daß es nur auf die Art der Bewertung
ankommt und eine Leistung nicht „gemessen"
werden kann. Die Einzelleistungen von
Schwarzmann waren : Reckschwungübung 20
Punkte, Reckkürübung 20 Punkte, Ringübung
20 Punkte, Barrenschwungübung 18,5 Punkte,
Barrenkürübung 19,5 Punkte, Pferdpflicht¬
übung 17 Punkte, Pferdkürübung 18,5 Punkte,
Sprung über das langgestellte Pferd 20
Punkte, Freiübung 19,5 Punkte. (Das sind
173,0 von 180 erreichbaren Punkten.) Dazu
kamen für : Stabhochsprung 22 Punkte (3,10
Meter) , 100-m-Lauf 15 Punkte (13,0 Sek.)
und Kugelstoßen 22 Punkte (beidarmig 18,80
Meter) .

Ergebnisse der Mebrkiimvfe
Zwölfkampf der Turner : 1. SKrvarzinann (TV.

188V Fürtb, Reichswehr) 230 Punkte: 2. Friedrich
lTGem . 1862 Aachen) 227,5; 3. Lorenz (TK. Han¬
nover) 22 Punkte: 4. Limburg (TB . 1848 Rnbla)
216: 5. Göbis «TB . Mainz-Mombach) 215,5: 8. Mach
(TB . Frisch-Frei Hindenvura) 213,5: 7. Radochla
ITurnerschaft Döbern) 212 Punkte: 8. Kindcrniann
FMTV . München) 21V Punkte: 8. Mach (Akadenü-
scher Turnverein Berlin ) 210: 9. Tchmelchcr <TV,
46 Mannheim ) : 1V. Bcnther (TGem . Germania
Ovvau ) 207 Punkte : 17. Kraft (TB . Schnaitheim)
200 Punkte: 26. Walter (TBd . Eislingen ) 193,5:
82. Geiering (TB . Salach) 189,5: 33. Kammerbauer
(TG . Fabrik Kuchen) 188.5: 33. Single (TV . Plo¬
chingen) 188,5: 88. Landsberger (TB . Stuttgart)
184,5: 41. Reh (TB . Kornwestheim) 183,5: 46. Han¬
del (TG . HcilLronn) 180.5: 46. Husch (TB . Schlat)
180,5: 48. Eberhardt (TSB . Schnaitheim) 179 P .:
49. Schmid lEislingen ) 178,5: 50. Recker (TB.
Donzdorf) 178: 54. Keller (TBd . Gövvinaen ) 176:
56. Schwarz (TSV . Schnaitheim) 175: 57. Selb
(TB . Sinöeltingen ) 174,5: 68. Kuntz (TSB . Ge-
orgii-Allianz Stuttgart ) 169: 70. Bleüinq (Eislingen)
167,5 Punkte: 74. Renner (Kornwestheim) 165.5 P .:
81. Dicht (EUingen -Rüdern) 162: 82. Scitzinger
(TSV . Schnaitheim) 160,5: 83. Dich (Heilbronn)
160 Punkte.

Nennkamvf der Tnrner : 1. Haaga (TBd . Ehlmg .)
170 Punkte: 11. WäSner (TB . Fabrik Kuchen) 140
Puntte : 12. Backhaus (TB . Sinöclfingcn ) 139 P .:
12. Woblleber (TBd . Ehlingen ) 139: 19. Schall
(TSV . Georgn-Mtanz Stuttgart ) 131 P .: 21. Schle¬
singer (TB . Bad Cannstatt) 129 Punkte: 21. D -ehI
«TBd. Ehlingen) 129 : 22. Strauß (TBd . Ehlingen)
128: 27. Eisele (TBd . Ehlingen ) 123: 30. Sprotte
(Ehlinger TSB .) 120: 30. Jenette (TV . Neckar,
sulm) 120 Punkte.

Volkstümlicher Fünskamvf für Turner : 1. Grotzc
(PSV . Zwickau) 9S Punkte: 5. Sialoch (TB . Bad
Cannstatt) 88 Punkte : 7. Lieblings (TB . Zuffen¬
hausen) 84 Punkte: 13. Kreuzberger (TBd . Ehlingen)
78 Punkte: 13. Ziegler «TGem . Eßlingen ) 78 P. :
16. Paul Fohl (TGes. Stuttgart ) 75 Punkte.

Siebenkampf der Turnerinnen : 1. Pöhlsen (Ham¬
burger Turnerschaft) 140 Punkte: 6. Brändle (Frisch¬
auf Göppingen) 129 Punkte: 20. Köhler (TBd . Ulm)
113 P .: 22. Beramüller (Frischauf Göppingen) 111:
22. Kienle (TSB . Ebingen) 111 P.: 26. Marx (TBd.
Untertürkbeim) 107 Punkte: 28. Bopv (TSB . Ge-
oraii-Allianz Stuttgart ) 105 Punkte: 29. Landenber-
ger (TSB . Ebingen) 104 P .: 33. Wirk (TBd . Unter¬
türkbeim) 100 Punkte: 36. Schmidt (TB . Ulm ) 97:
39. Zitzmann (TB . Ebingen) 93 P .: 39. Möller
(TBd . 46 Ulm) 93 Punkte. ^ ^ ^

Sechskampf für Turnerinnen : 1. Spieler (Berliner
Turnerschaft) 114 Punkte: 1. Brunner (1860 Mün¬
chen) 114 P .: 2. Frölian (Lehrer-TSB . Dresden)
108 Punkte: 2. Hansel (Hamburg 1816) : 3. Mayer
(TBd . Saarbrücken) 107 Punkte.

Bierkampf für Turnerinnen : 1. Lydia Eberhards
1TV. 1873 Eislingen ) 103 Punkte: 4. Rot, NLKl-nacr

TSB .) 86 Punkte: 7. Supper (TSV . Georaii-Alli-
an, Stuttgart ) 81 Punkte : 10. Kistenfeger (TGem,
Göppingen) 78 P .: 11. Schmid (Etzlinaer. TSV .)
77 Punkte: 14. Wittmann (TSB . Georgn-Allianz
Stuttgart ) 74 Punkte: 18. Kröner (Frischauf Göp¬
pingen) 70 Punkte : 18. Seile (TSB . Ebingen)
70 Punkte: 19. Roth (TSB . Ebingen) 69 Punkte.

Paul Schwarz (Göppingen ) disqualifiziert
Die letzten Vorläufe wurden am Donners¬

tagmorgen bei den Schwimmern für Herren
über 200 Meter Brust ausgetragen. Es gab
dabei eine kleine Sensation, denn der allge¬
meine Favorit und Rekordmann Paul Schwarz
(Göppingen 04) schied trotz feines Sieges im
zweiten Vorlauf ganz unerwartet aus . Wegen
unvorschriftsmäßigenWendens mußte Schwarz
zum Leidwesen seiner zahlreichen Anhänger
disqualifiziert werden. Sonst verliefen die
Rennen erwartungsgemäß.
Entscheidungen der Faustballspiele

Die Nachmittagsveranstaltungen in der
Hauptkampfbahn wurden mit den Entschei¬
dungen im Faustball eingeleitet. Bei den Män¬
nern standen sich Lichtlnftbad Frankfurt und
der MTV . Braunschweig gegenüber. Bei der
Pause führten die Frankfurter 21:15, dann
wurde Braunschweig besser und beim Schluß
der regulären Spielzeit stand der Kampf
31:31. In der Verlängerung von zweimal fünf
Minuten siegten dann die Braunschweiger
42:38. Damit ist dem deutschen Altmei¬
ster  nach dem Ausscheiden beim Stuttgarter
Turnfest zum zweiten Male der Versuch miß¬
glückt, den Titel wieder, zu erobern.

Sie Entscheidungen der
Schwimmer am Nachmittag

Bei prächtigem Sonnenschein wurden am
Nachmittag die Schwimmeifterschaften im voll¬
besetzten Stadion fortgesetzt. Die Anteilnahme
der Nürnberger Bevölkerung an den Kampf¬
spielen ist bewundernswert. In seltener Treue
kommen die Zuschauer zu allen Veranstaltun¬
gen und harren bis zur letzten Entscheidung
aus.

Eine der glanzvollstenLeistungen des Nach¬
mittags war der neue deutsche Rekord der
jungen deutschen Meisterin Gisela Arendt
(Nixe Charlottenbnrg) im 100-m-Kraul-
schwimmen in 1:09,9 Min . Vom Start weg
schwamm sie dem Felde voran, wendete bei
50 Meter zuerst, nur Hilde Salbert vermochte
ihr zu folgen, konnte ihre Klubkameradin aber
nicht gefährden. °
Bernlöhr Kampfspielsieger seiner Klasse

Bei den Boxentscheidungen in Nürn¬
berg  standen sich Dienstag unser Stuttgar¬
ter Meister Bernlöhr.  der letzte Vertreter
Württembergs in den Boxkämpfen, und der
Würzburger Schmittinger  im Kampf
um den Titel des deutschen Mittelgewichts¬
meisters gegenüber. Der Stuttgarter erfüllte
die Erwartungen , die man in Stuttgart und
im ganzen Schwabenland hegte.

Die Eröffnungsrunde verlief ziemlich aus¬
geglichen. Nach dem Gongfchlag der ersten
Pause kamen die beiden Boxer rasch aus
ihren Ecken und beide Waren offensichtlich
bemüht, den Kampf für sich zu entscheiden.
Es gelang sowohl Bernlöhr wie Schmittin¬
ger, einige Geraden placiert anzubringen.
Die zweiteRunde  endete mit einem har¬
ten Schlagwechsel, an dem beide Boxer glei¬
chen Anteil hatten . Ein Vorteil zugunsten
des Bayern oder des Schwaben war noch
nicht sostzustellen. Die dritte Runde
schien dann die Entscheidung zu bringen.
Nach einem sehr lebhaften Schlagwechsel
schlug der Würzburger Bernlöhr ein Auge
auf, so daß der Stuttgarter in seiner Kampf¬
kraft geschwächt schien. Aber die Zuschauer,
die schon mit einem entscheidendenSieg des
Würzburger rechneten und denselben durch
Zurufe anseuerten, hatten sich getäuscht. Bern¬
löhr kämpfte stark blutend mit größter
Erbitterung  weiter und landete einige
gut sitzende Geraden im Gesicht Schmittin-
gers. Dadurch kam Bernlöhr , der über große
Kraftreserven verfügte, in Vorteil.

vie unsere Devisen in hohem Maße bean¬
spruchen. Hier tun volkswirtschaftliche Be¬
sinnung und Beschränkung auf das Erfor¬
derliche not!

Wertvolle neue Quellen der Rohstoffver¬
sorgung der Textilindustrie sind in den ver¬
gangenen Monaten durch die deutsche
Spinnstoffindustrie  erschlossen wor¬
den, durch die unsere Außenhandelsbilanz
eine bedeutsame Entlastung erfahren kann.
Von der deutschen Kunstseidenindustrie ist
auf Grund langjähriger Versuche und prak¬
tischer Erfahrungen eine neue Spinn¬
faser  hergestellt worden, die geeignet ist,
auf vielen Verwendungsgebieten an die
Stelle sowohl von Baumwolle als auch von
Wolle zu treten und so eine beträchtliche Ein-
fnhrverminderung herbeizuführen. Da die
neuen Spinnfasern in der deutschen Indu¬
strie erzeugt und versponnen werden kön¬
nen, so stellt ihre Einführung zugleich eine
zusätzliche Arbeitsbeschaffung dar und ist
deshalb für den Kampf gegen die Arbeits¬
losigkeit von besonderer Bedeutung.

Deutscher Rohstoff bringt aber nicht nur
sine wertvolle Devisenersparnis , sondern

macht die deutsche Tertil - und Bekleidungs¬
industrie auch in erhöhtem Maße vom Ans-
land unabhängig . Das gilt insbesondere
auch für die natürlichen deutschen
Rohstoffe — insbesondere Wolle  und
Flachs —, deren Erzeugung leider in den
vergangenen Jahren in unverantwortlicher
Weise vernachlässigt wurde. Die national¬
sozialistische Regierung hat die Bedeutung
der natürlichen heimischen Rohstoffquellen
'lar erkannt und deshalb der deutschen
Schafzucht und dem deutschen Flachsbau in
zleicher Weise ihre besondere Förderung an-
zedeihen lassen. Der Erfolg ist erfreulicher-
veise nicht ausgeblieben, und bereits in
diesem Jahre kann mit einer erheblichen
Steigerung des deutschen Wollertrages und
einer Verdoppelung der deutschen Flachs¬
ernte gerechnet werden. Die deutsche Textil¬
industrio und die deutsche Landwirtschaft
haben in gleicher Weise davon den Nutzen.

Im Zusammenwirken aller dieser Maß¬
nahmen auf dem Gebiete der Rohstoffversor¬
gung sowohl wie hinsichtlich einer systemati¬
schen Verbrauchererziehung zu volkswirt-
ichastlich-nationalsozialistischer Disziplin sind

Sie Voraussetzungen und wirtschaftlichen
Grundlagen für eine weitere erfolgreiche
Fortführung der Arbeitsbeschaffung in der
Textil- und Bekleidungsindustrie gesichert.
Es ist zu hoffen, daß auch die handelspoliti¬
schen Bemühungen der Regierung um die
Stärkung der deutschen Textilwarenaussuhr
dazu beitragen , der Textilindustrie eine ver¬
stärkte Exporttätigkeit und damit eine de¬
visenpolitische Entlastung zu bringen, die zu
:iner erneuten weiteren Beschäftigungszn-
iicchme und zu neuen umfangreichen Einstel-
iungsmöglichkeiten führen würde.

Nackrickten
/ Die gestohlene Mühle

Ein Bauer in Nebraska in den Vereinig
ten Staaten hatte eine Windmühle ans
Stahl , die löste Meter hoch war . Die Mühst
war fest täglich in Betrieb . Eines Morgen-
aber war sie verschwunden. So unglaublia
es klingt. — aber die große Mühle war wirk¬
lich während der Nacht gestohlen. Die Folge
ist, daß jetzt die Amerikaner ihre Windmüh¬
len gegen Diebstahl versichern!

Der Brunnen der Tränen
Eines der romantischsten Denkmäler der

Welt ist in Ba lisch izarai  in Rußland.
Ein Tartarenhäuptling hatte eine polnische
Prinzessin gefangen genommen und sich in
sie verliebt. Als sie starb, war er über ihren
Verlust so traurig , daß er diesen merkwür¬
digen Brunnen baute . Einmal jede Minute
vergießt der Brunnen eine Träne , d. h. einen
Tropfen Wasser. Das hat er schon seit drei¬
hundert Jahren getan.

Dichter-Denkmal
In G u a y a q u i l in Ecuador befindet sich

eine Statue , die man sicherlich als die merk¬
würdigste der Welt bezeichnen kann. Es ist
nämlich eine Statue des Dichters Lord
Byron , die aber dort nicht zur Erinnerung
an ihn aufgestellt ist, sondern zum Andenken
an den Dichter Olmeda. der aus Ecuador
stammte. Als die Eingeborenen von Ecuador
ihren eigenen Dichter durch eine Statue
ehren wollten, zeigte sich, daß ihnen die
Kosten eines solchen Denkmals zu hoch
waren . Deshalb kauften sie in London eine
Statue Lord Byrons , die nicht mehr ge¬
braucht wurde, und stellten sie in Gnahaqui!
auf . Sie nahmen an , daß der Zweck damit
auch erreicht würde.

Lieber glücklich als reich
In einem Hotel in Dokohama verliebte sich

ein reicher 71jähriger Amerikaner in eines
der Stubenmädchen des Hotels, d:e 16jährige
Japanerin Tomiku Kuroda und machte ihr
einen Heiratsantrag . Er erbot sich, ihr so¬
fort 40 Millionen Mark zu schen¬
ken,  wenn sie ihn heiraten würde. Das
junge Mädchen hat sich Bedenkzeit ansge¬
beten.

Ei« Fernrohr faßt den Dieb
Eine Amerikanerin . Miß Helen Scott , be¬

sitzt ein sehr gutes Teleskop, das sie aufge¬
stellt hatte , um ihre heimkehrenden Brief¬
tauben bei ihrem Fluge zu beobachten. Plötz¬
lich gewahrte sie durch das Fernrohr in meh¬
reren Kilometern Entfernung einen Neger,
der einen Stapel Briefe öffnete. Sie sagte,
da ihr die Sache verdächtig vorkam. sofort
einem Nachbar Bescheid, der nun die Polizei
benachrichtigte. Es gelang, den Neger ans
irischer Tat zu ertappen and festzunehmen,
and es stellte sich tatsächlich heraus , daß er
m ein Postamt einaebroch"n war und die
Briefe gestoblen hatte , um sie ihres Inhalts
w berauben. _ .

Der Wiener Großsender
auf dem Bisamberg wurde bei den letzten

Unruhen gesprengt
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